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Umweltwissenschaften an 
der Universität Heidelberg 
und der ETH Zürich – zwei

unterschiedliche Modelle
Wie betreibt man Umweltforschung und wie bildet man Umweltwissenschaftler(innen) aus? 

Die Universität Heidelberg setzt auf ein breites Netzwerk mit vielfältigem Lehrangebot 
in diversen Fakultäten und in interdisziplinären Formaten für Studierende aller Fächer; 

die ETH Zürich hat ein eigenständiges Departement mit eigenen Studiengängen für
Umweltnatur- und Agrarwissenschaften. Beide Ansätze haben ihre Stärken und Schwächen. 

Nicole Aeschbach, Peter Frischknecht, 
Michael Stauffacher

>

ieser Artikel ist aus einer speziellen
Situation entstanden: Die Erstautorin

war bis März 2017 Geschäftsstellenleiterin
des Heidelberg Center for the Environ-
ment (HCE)1 der Universität Heidelberg
und wechselte dann an die ETH Zürich, wo
sie noch bis Ende 2017 als Departements-
koordinatorin für Umweltsystemwissen-
schaften arbeitet. Über die Beschreibung
der Umweltwissenschaften an den beiden
Hochschulen (siehe Abbildung 1, S. 351)
kommen wir zu einem verallgemeinern-
den Blick auf unterschiedliche Modelle der
Verankerung von Umweltwissenschaften
an Hochschulen: als Netzwerk unabhängi -
ger Forscherinnen und Forscher oder als
eigenständiges Departement mit eigenem
Studiengang. Beide Modelle werden hier
mit ihren spezifischen Vor- und Nachtei-
len skizziert. 

Umweltwissenschaften an der 
Universität Heidelberg
Die Universität Heidelberg zeichnet sich
als Volluniversität durch ein sehr breites
Fächerspektrum aus; dieses reicht von den
Naturwissenschaften, der Mathematik und
der Informatik über die Sozial-, Geistes-,
Rechts- und Wirtschaftswissenschaften bis

zur Medizin. Eine umweltwissenschaftli-
che Fakultät gibt es nicht, jedoch zahlrei-
che Fächer, in deren Forschung und Leh-
re ein mehr oder weniger stark ausgepräg -
ter Umweltbezug besteht. Um diese Akti -
vitäten zu bündeln und neue Projekte zu
initiieren, wurde 2011 nach längerer Vor-
arbeit das HCE als fächerübergreifender
Verbund gegründet. Zwölf institutionelle
und über 60 persönliche Mitglieder aus den
Natur-, Sozial- und Geisteswissenschaften
wirken inzwischen am HCE mit. Vorstand
und Direktorium werden von den institu-
tionellen Mitgliedern gestellt. Für die Mit-
glieder bleiben die Heimatfakultäten und
-institute weiterhin die Orte der personel-
len und budgetären Verankerung ihrer Pro-
fessuren und Arbeitsgruppen. Ganz dem
HCE zugeordnet ist derzeit lediglich eine
Vollzeit-Geschäftsstellenleitung. Die Exzel-
lenzinitiative des Bundes und der Länder zur
Förderung von Wissenschaft und Forschung an
deutschen Hochschulen spielte für das HCE
eine gewichtige Rolle. Über die Förderlinie
der sogenannten Zukunftskonzepte erhielt
das HCE nennenswerte Projektgelder, die
in Nachwuchsgruppen und Netzwerkakti -
vitäten investiert wurden.

Das HCE wirkt als Plattform, Netzwerk
und Inkubator für die Umweltwissenschaf-
ten an der Universität Heidelberg. Ausge-
hend von Direktorium, Vorstand und Ge-

schäftsstelle werden Projektmeetings, Re -
traiten und Vortragsreihen konzipiert und
durchgeführt. Damit ergibt sich eine Wir-
kung vom HCE aus in viele Teile der Uni-
versität hinein. So kommen Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler zusammen,
die ohne das HCE die Schnittstellen ihrer
Arbeit nicht entdeckt hätten. Dabei steht
immer im Fokus, eine breite Interdiszipli -
narität zu fördern. Die Definition des HCE
von Interdisziplinarität ist eine ambitio-
nierte: Es sollen Personen aus mindestens
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zweien der drei Säulen Natur-, Sozial- und
Geisteswissenschaften beteiligt sein. Hier
kommt die besondere Stärke der breit ge-
fächerten Geistes- und Sozialwissenschaf-
ten einer Volluniversität wie der Universi -
tät Heidelberg zum Tragen. Diese Ausrich -
tung der Umweltforschung weit über die
Naturwissenschaften hinaus ist ein gewis-
ses Alleinstellungsmerkmal. Eine Heraus -
forderung ist, die Netzwerkarbeit und den
Ideenfluss sichtbar und messbar zu ma-
chen. Durch das HCE ist es gelungen, die
Herausbildung einer umweltwissenschaft -
lichen community an derUniversität anzu -
stoßen. Eine weitere Stärkung durch eige -
ne Professuren oder/und größe re Verbund-
projekte würde dies unterstreichen.

Eine Schwierigkeit für das HCE sind
die institutionellen Zugehörigkeiten seiner
Mitglieder und damit die Frage der Verbu -
chung von Leistungen. Die Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler sind primär
ihren Instituten verpflichtet und in ihren
Fakultäten verankert. Die Grundausstat-
tung wird auf diesen Ebenen verteilt. Dem-
entsprechend werden dort auch die Publi -
kations- und Drittmittelleistungen ange-
rechnet. Ein Verbund muss sich in dieser
Anordnung seinen Platz suchen und es
schaffen, dass seine Mitglieder in ihren
Publikationen und bei ihren Auftritten bei
Konferenzen auch ihre Zugehörigkeit zum
HCE als Affiliation angeben. So kann das
Zentrum international sichtbar werden.
Natürlich erhöhen auch Medien- und Kom-
munikationsarbeit die Sichtbarkeit, vor al-
lem wenn es um die Wahrnehmung in der
Öffentlichkeit geht; ein wichtigeres Ziel
aber sollte sein, sich in der wissenschaftli -
chen Gemeinschaft zu etablieren. 

Lehre

Einen umweltwissenschaftlichen Studien -
gang gibt es an der Universität Heidelberg
bislang nicht. In zahlreichen Studiengän-
gen existiert ein klarer Umweltbezug, wie
in den Geowissenschaften, der Geografie,
der Umweltphysik als Vertiefung der Phy-
sik sowie in Bereichen der Biologie und
Chemie. Zudem finden sich Schnittstellen
zur Umweltforschung in Ökonomie, Poli -
tikwissenschaft, Rechtswissenschaften, So -
ziologie, Psychologie, Archäologie, Ethno -
logie, Geschichte und Medizin. Das HCE

engagiert sich mit einzelnen übergreifen-
den Zusatzangeboten wie Seminaren, Vor-
lesungen und Exkursionen und ist in der
Lehrerbildung und im Bereich Bildung für
Nachhaltige Entwicklung aktiv. Dass die
Umweltwissenschaften nicht als Fakultät
oder zentrale wissenschaftliche Einrich-
tung organisiert sind, erschwert die Eta-
blierung eines eigentlichen Studienpro-
gramms. Fakultätsübergreifende grund-
ständige Lehrangebote sind anspruchsvoll
in Konzeption und Organisation. Geleitet
von der Idee, dass sich die gemeinsame
Arbeit des Zentrums nicht nur in der For-
schung, sondern gerade auch in der Leh-
re zeigen könnte, wird zurzeit die Möglich-
keit der Einrichtung eines Studiengangs
ausgelotet. Inhaltlich wäre es wichtig, den
Heidelberger Weg weiter so zu gestalten,
dass die Geistes- und Sozialwissenschaf-
ten breit zur Geltung kommen, um diese
spezifische Stärke des HCE zu betonen. 

Umweltsystemwissenschaften an der
ETH Zürich
Das Departement Umweltsystemwissen-
schaften (D-USYS)2 ist eines von16 Depar -
tementen an der ETH Zürich. Es entstand
2012 aus der Fusion der Umweltwissen-
schaften mit den Agrarwissenschaften.
Rund 40 Assistenz- und Vollprofessor(in -
n)en sind zusammen mit etwa 20 Titular-
professor(inn)en für Forschung und Un -
terricht zuständig. Damit ist das D-USYS
eines der größten Departemente der ETH
Zürich. Departemente haben die Aufgabe,
Lehre, Forschung und Dienstleistungen in
ihrem Wissenschaftsbereich sicherzustel-
len, und entsprechen damit etwa den Fa-
kultäten im deutschen Universitätssystem.
Die Departemente schaffen optimale Ar-
beitsbedingungen für ihre Institute und
Professuren und fördern die Information
über ihre Forschungstätigkeit und das Ver-
ständnis für ihren Wissenschaftsbereich
in der Öffentlichkeit. Die für diese Aufga-
ben zur Verfügung stehende Grundfinan-
zierung bewirtschaften die Departemente
eigenverantwortlich.

Innerhalb eines Departements sind in-
haltlich benachbarte Professuren in Insti-
tuten zusammengefasst. Das D-USYS ist
in sechs Institute gegliedert: Agrarwissen-
schaften, Atmosphäre und Klima, Biogeo-

chemie und Schadstoffdynamik, Integra-
tive Biologie, Terrestrische Ökologie sowie
Umweltentscheidungen. Das Institut für
Umweltentscheidungen ist sozialwissen-
schaftlich ausgerichtet. Die Namen der
Institute zeigen, dass das D-USYS thema-
tisch sehr vielfältig ist. In den letzten Jah-
ren wurde das Forschungsprofil auf fünf
strategische Themenbereiche – Klimawan -
del, Ernährungssicherheit, nachhal tige
Ressourcennutzung, biologische Vielfalt
und Anpassung sowie Ökosystemprozes-
se und -leistungen – ausgerichtet und so-
mit wesentlich geschärft. Multi- und inter- 
disziplinäre Forschung mehrerer Profes-
suren am selben Institut oder auch an ver-
schiedenen Instituten findet regelmäßig
statt. Inter- und transdisziplinäre Forschung
über die naturwissenschaftlichen Gren-
zen hinaus, vor allem mit den Sozial- und
Geisteswissenschaften, ist aus zwei Grün-
den seltener: Im Vergleich zu einer Voll-
universität fehlt es an der Breite sowie der
kriti schen Masse von Professuren mit ei-
nem geeigneten Profil und institutionell
sind diese Professuren in der Regel in an-
deren Departementen angesiedelt. Damit
bleibt es eine ständige Herausforderung,
die Möglichkeiten in diesem Bereich zu
verbessern. 

Es ist schwierig, ein Departement wie
das D-USYS, das keine Disziplin im klas-
sischen Sinn verkörpert, in der Öffentlich -
keit sichtbar zu machen. Die genannten
strategischen Themen werden in den Me-
dien zwar häufig thematisiert; in den Me-
dienstatistiken ist das D-USYS denn auch
in der ETH-Spitzengruppe. Allerdings wer-
den die zitierten Forscher(innen) meistens
mit ihrer Institutszugehörigkeit genannt,
nicht mit derjenigen zum Departement.
Auch in den Pub li kationen taucht das D-
USYS kaum je prominent auf. 

Lehre

Zum D-USYS gehören die beiden Studi -
en richtungen Agrar- und Umweltwissen-
schaften mit je einem Bachelor- und einem
Master-Studiengang. Insgesamt sind rund
1100 Studierende immatrikuliert. Dazu
kommen noch knapp 400 Doktorierende.

GAIA 26/4(2017): 349–351
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Studiengänge auf Bachelor- und Master-
Stufe brauchen eine institutionelle Veran -
kerung, welche die Angebote längerfris-
tig sicherstellt. Die ETH Zürich trägt die
rechtliche Verantwortung nach außen. In -
nerhalb der ETH ist das Departement so-
wohl für den Lehrbetrieb als auch für die
Lehrentwicklung verantwortlich.

Der Studiengang Umweltnaturwissen-
schaften wurde im Herbst 1987 als Lehr-
projekt gestartet; das Departement wurde
erst danach um den Studiengang herum
eingerichtet. Die neue Einheit war ETH-in-
tern außerordentlich umstritten. Die Ar-
beitsmarktchancen der Absolvent(inn)en
waren unsicher. Ein konzeptionelles Ver-
ständnis von Umweltforschung fehlte und
damit auch ein klares Profil. Dennoch ge-
lang es dem Studiengang im Laufe der ver-
gangenen 30 Jahre, zur Erfolgsgeschich-
te zu werden. Das Diplom ist auf dem Ar-
beitsmarkt inzwischen ein „Markenname“.

2012 kam das Studium der Agrarwis-
senschaften in dassel be De par te ment wie
die Umweltnaturwissenschaften. Es ver-
mittelt Kenntnisse der mo dernen, nach-
haltigen Landwirtschaft in der Schweiz und
weltweit. Die Absolven t(in n)en sollen Bei-
träge dazu leisten können, wie die wach-
sende Weltbevölkerung gesund und sicher
ernährt werden kann, oh ne dabei Umwelt
und natürliche Ressourcen zu übernutzen.

Beide Studienrichtungen sind beliebt,
weil sie gesellschaftlich relevante Fragen
ins Zentrum stellen, in der Tradition der
ETH Zürich eine solide mathematisch-
naturwissenschaftliche Grundausbildung
vermitteln und herausfordernde Fragestel-
lungen für eine systemorientierte Vertie-
fung anbieten. In einem Transdisziplinari -
täts-Laboratorium (USYS TdLab)3 werden
für beide Studienrichtungen gemeinsame,
über die verschiedenen Studienstufen auf-
einander abgestimmte Lehrveranstaltun-
gen angeboten, welche die Zusammenar-
beit zwischen unterschiedlichen wissen-
schaftlichen Disziplinen sowie zwischen
Wissenschaft und Gesellschaft fördern
und vertiefen. 

Stärken und Schwächen der beiden 
Modelle
Ein Verbund wie an der Universität Heidel -
berg, der über die starken institutionellen
Strukturen der Hochschule hinweg und
durch sie hindurch organisiert ist, hat den
Vorteil einer hohen Flexibilität bezüglich
der inhaltlichen Schwerpunktsetzung und
baut in der Lehre auf starken disziplinä-
ren Ausbildungen mit klarem Profil auf.
Nachteile sind sicher die oft fehlende Bin-
dekraft und die mangelnde strukturelle
Verankerung, die mit geringen dauerhaft
verfügbaren Ressourcen einhergeht.

Ein eigenständiges Departement wie an
der ETH Zürich gewinnt durch seine star-
ke institutionelle Verankerung hohe Ver-
lässlichkeit. Die Wahlen von Professu ren
sind Investitionen in Umweltforschung
und -lehre für durchschnittlich mehr als
20 Jahre. Die Herausforderung besteht da -
rin, bei Neubesetzungen richtige strategi -
sche Entscheide zu treffen. Die Lehre im
Umweltbereich profitiert von der Stärke
der ETH in den Natur- und Ingenieurwis-
senschaften. Defizite in den Sozial- und
Geisteswissenschaften lassen sich in man-
chen Fällen über Lehraufträge an externe
Dozent(inn)en ausgleichen. 

Kurz: Beide Modelle haben ihre je spe-
zifischen Stärken und Schwächen, wobei
aber beide mit der schwierigen Sichtbar-
keit nach außen als einheitliche Disziplin
konfrontiert sind. Die Wahl des „richtigen“
Modells wird wohl je nach Kontext einer
Hochschule anders ausfallen müssen. Die
eine wird eher auf breite Abdeckung un -
ter schiedlicher Zugänge, die andere auf
fokussierte Stärkung ausgesuchter Per-
spektiven setzen. Wohl nur mit einer Ko -
existenz solch unterschiedlicher Profile
lassen sich die großen Herausforderungen
heutiger Umweltprobleme angehen.

ABBILDUNG 1: Universität Heidelberg(links)und ETH Zürich – zwei renommierte Hochschulen mit unterschiedlichem Zugang zu den Umweltwissenschaften. 
An der Universität Heidelberg wirkt das Heidelberg Center for the Environment als Plattform, Netzwerk und Inkubator für die Umweltwissenschaften. Das
eigenständige Departement Umweltsystemwissenschaften an der ETH Zürich gewinnt durch seine starke institutionelle Verankerung hohe Verlässlichkeit.

3 www.tdlab.usys.thz.ch/de
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